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ICH
ARBEITE,

ALSO
BIN ICH?

»Unser Leben ist der Mord durch Arbeit, wir hängen
sechzig Jahre lang am Strick und zapplen, aber wir
werden uns losschneiden.«1

GEORG BÜCHNER



Wohl kein anderer Satz fällt auf einer Party so häufig wie dieser: »Und, was
machst du so?« Dahinter steckt die unausgesprochene Frage: Bist du
nützlich? Manchmal verbirgt sich dahinter auch die Frage: Verdienst du
mehr Geld – oder Anerkennung – als ich? Die Arbeit bestimmt unseren
sozialen Stellenwert: Sag mir, was du arbeitest – und ich sag dir, wer du
bist. So schaut’s aus in unserer Leistungsgesellschaft. In der schönen neuen
Arbeitswelt speist sich auch unser individuelles Selbstwertgefühl
unmittelbar aus unserem Job, wir definieren uns zu einem ziemlich großen
Teil über die Art und Weise, wie wir unsere Brötchen verdienen. Und weil
dieses Schubladendenken auch im Umgang mit unseren Mitmenschen allzu
praktisch ist, fragen wir sie immer gleich nach ihrer Arbeit.

Auf einer ebensolchen Party erzählte mir mal ein Syrer, der wegen des
dortigen Bürgerkriegs als Flüchtling in Deutschland gestrandet war: »Es
gibt kein Wort, das ich bei den Deutschen öfter höre als das Wort machen.
Ihr macht ständig irgendwas … ihr macht belegte Brote, ihr macht eine
Party, ihr macht Musik, ihr macht sogar eine Pause und Urlaub! Ruht ihr
euch eigentlich auch mal wirklich aus?« Der Syrer lächelte verschmitzt. Er
hatte natürlich recht: Machen, machen, machen. Wir sind pausenlos auf
Draht und – machen irgendwas.

Lohnarbeit, Gartenarbeit, Beziehungsarbeit, Blowjob – alles ist zur
Arbeit geworden. Wir arbeiten an unserem Körper, an unserer Lebensweise
und an unserem Liebesglück. Die Arbeit ist das Lebenselixier des modernen
Menschen, ein Fetisch, mit dem wir uns lustvoll selbst geißeln. Von
Kindesbeinen an wachsen wir mit dem Imperativ auf, »etwas aus uns zu
machen«. Dieser Befehl dröhnt ständig in unseren Ohren, mit jedem
Vorhaben, das wir aushecken. Und erst recht mit jedem Vorhaben, das wir
ausschlagen.

Wir sollen also »etwas aus uns machen«. Ja, sind wir denn nicht schon
etwas? Menschen zum Beispiel? Die Arbeit ist heute der unangefochtene
Maßstab, mit dem wir unser Gegenüber bewerten. »Martha Musterfrau, 38,
Rechtsanwältin«, »Max Mustermann, 56, Lagerist« – keine Talkshow, keine
TV-Doku, bei der hinter dem Namen einer Person nicht direkt auch ihr



Beruf erwähnt wird. Das ist so sicher wie das Amen in der Kirche.
Apropos: Sogar auf den Grabsteinen eines Wiener Friedhofs las ich Sätze
wie »Hier ruht Maximilian Bradow, Schlossermeister«. Herr, erlöse uns von
der Arbeit!

Diese Wehklage zu äußern, ist riskant, denn eine Kritik an der Arbeit ist
ein gesellschaftliches Tabu: Es gilt als anrüchig, den Sinn von offensichtlich
sinnfreien Jobs infrage zu stellen, über gesundheitsschädliche Arbeit zu
motzen oder ganz einfach die Faulheit zu glorifizieren. Wer offen sagt, dass
er keinen Bock hat zu arbeiten und dass mitnichten jede Arbeit besser ist als
keine Arbeit, der steht im Generalverdacht, zu verlottern und andere dazu
anzustiften, es gleichzutun – mit dem Endergebnis, dass die ganze fleißige
Gesellschaft in den Abgrund stürzt. Das Mantra unserer Zeit: Ich arbeite,
also bin ich.

Wie konnte es dazu kommen? Wie steht es tatsächlich um unsere
Arbeitsgesellschaft? Was macht der Arbeitswahn mit uns? Und wie können
wir uns von ihm befreien? Fragen über Fragen, deren Beantwortung dem
Schreiber etwas – da haben wir sie wieder – Arbeit bereiten wird. Aber am
Ende steht die Hoffnung, dass wir uns vom Arbeitsfetisch lösen. Dass wir
endlich wieder leben.

1 Georg Büchner, Dantons Tod, 1. Akt, 2. Szene, Frankfurt am Main 2008.



ZUM
ARBEITSFETISCH

»Nur wer arbeitet, hat eine Lebensberechtigung. Das ist
nicht mehr pietistisch oder christlich, sondern
faschistisch. Arbeit ist unser neuer Führer, unsere neue
Religion, auch wenn sie sinnentleert, entfremdet und
nutzlos ist. Es muss gearbeitet werden, und zwar
immer.«1

FRANZOBEL ALIAS FRANZ STEFAN GRIEBL



Wer kennt das nicht: Man sitzt mit Freunden bei einem Bier und plötzlich
schießt einem durch den Kopf, was man arbeitsmäßig noch alles erledigen
muss – hier eine E-Mail, da ein Auftrag oder Projektbericht, dort ein zu
reparierendes Auto. Die Laune ist getrübt. Kaum bei der Arbeit
angekommen, sehnt man sich nach dem Feierabend. Oder träumt von
Ferien, Ruhe, vielleicht auch von weißen Sandstränden. Und was, wenn die
Träume in Erfüllung gingen? Die Gedanken wären sicherlich schon bald
wieder bei der Arbeit. Ein verfluchter Teufelskreis. Der Arbeitswahn hat
sich, bewusst oder unbewusst, tief in unsere Köpfe eingenistet – und
verfolgt uns noch im Schlaf: Das häufigste Thema in den Träumen der
Deutschen ist ihre Arbeit (34 Prozent), es folgen Reisen (27 Prozent) und
Verstorbene (22 Prozent). Und auf die hypothetische Frage, was man nach
einer Entlassung samt Abfindung für ein halbes Jahr machen würde,
antworten lediglich 8 Prozent: meinen Traum verfolgen, und 13 Prozent:
Urlaub machen, aber 72 Prozent: mich gleich um eine neue Arbeitsstelle
bewerben.2 Friedrich Nietzsche beschrieb in seiner Fröhlichen Wissenschaft
(1882) mit treffenden Worten, wie der Arbeitswahn des modernen
Menschen die Muße zerstört:

»Die atemlose Hast der Arbeit – das eigentliche Laster der neuen Welt –
beginnt bereits durch Ansteckung das alte Europa wild zu machen und eine
ganz wunderliche Geistlosigkeit darüber zu breiten. Man schämt sich jetzt
schon der Ruhe; das lange Nachsinnen macht beinahe Gewissensbisse. Man
denkt mit der Uhr in der Hand, wie man zu Mittag isst, das Auge auf das
Börsenblatt gerichtet, – man lebt, wie einer, der fortwährend etwas
›versäumen könnte‹. […] Die Arbeit bekommt immer mehr alles gute
Gewissen auf ihre Seite: der Hang zur Freude nennt sich bereits ›Bedürfnis
der Erholung‹ und fängt an, sich vor sich selber zu schämen. ›Man ist es
seiner Gesundheit schuldig‹ – so redet man, wenn man auf einer Landpartie
ertappt wird. Ja, es könnte bald so weit kommen, dass man einem Hange
zur vita contemplativa (das heißt zum Spazierengehen mit Gedanken und
Freunden) nicht ohne Selbstverachtung und schlechtes Gewissen nachgäbe.



– Nun! Ehedem war es umgekehrt: die Arbeit hatte das schlechte Gewissen
auf sich. […] das ›Tun‹ selber war etwas Verächtliches.«3

Die Zeichen mehren sich. Im September 2012 schaffte die spanische
Regierung eine uralte Tradition des Nichtstuns ab: die Siesta zwischen 14
und 16 Uhr. Man darf heute kaum noch sagen, dass man auf der faulen Haut
gelegen hat, dass man dem permanenten Druck entflohen ist und sich ent-
spannt hat. Der Kommentar unserer ach so fleißigen Mitmenschen ist
vorprogrammiert: »Na, du hast es ja gut, dir heute einen Lauen zu machen.«
Hinter solch simplen Kommentaren verbirgt sich nichts anderes als die
moralische Keule der Arbeitsideologie: Deshalb schämen sich viele fürs
Nichtstun, und hetzen sich weit über das (überlebens)notwendige Maß. Das
schlechte Gewissen nagt unerbittlich an denen, die über die Stränge
schlagen und auch nur einen Hauch zu viel faulenzen.

Von Frankreich sagen die Deutschen gerne: Dort arbeite man, um zu
leben – in Deutschland aber lebe man, um zu arbeiten. Auch wenn der
Arbeitswahn die französischen Gemüter ebenso befallen hat wie die
deutschen, steckt in dem Spruch doch ein Funken Wahrheit: Wenn ein
Franzose mitteilt, er müsse nun zur Arbeit, erhält er als Antwort ein »Bon
courage!«, was so viel heißt wie »Kopf hoch!« oder »Nur Mut!«. In
Deutschland jedoch wünscht man »Frohes Schaffen!«, und wenn hierin eine
Prise Ironie liegen sollte, muss man sie mit der Lupe suchen.

Die Arbeit steht im Zentrum unseres Lebens, es gibt kein Außerhalb der
Arbeit, sie erfasst unseren Alltag, unser Leben. Unser Ich geht arbeiten, es
ist zur »Ich-AG« mutiert. Wie wäre es mal mit dem Wagnis einer Ohne-
mich-AG? Kaum auszudenken. Denn »wer nicht arbeiten will, soll auch
nicht essen«, wie es bereits in der Bibel beim Apostel Paulus heißt (2 Thess
3,10).

Es gibt unzählige Regalmeter von Büchern, die den Zusammenhang
zwischen den Ideologien der Arbeit und des Christentums untersuchen. Die
Kurzfassung lautet: »Im Schweiße deines Angesichts sollst du dein Brot
essen« (Gen 3,19). Mit diesen Worten werden im Alten Testament Adam
und Eva aus dem Paradies vertrieben. Arbeit ist zwar auch in der Antike
und im Mittelalter mit Mühsal und Plage verbunden, aber sie ist
schlichtweg eine menschliche Notwendigkeit und kollektive Bußtätigkeit:


